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Die Kinder in der Gnadauer Familie

Unser Thema ist  -  wenn ich recht sehe -  ein weißes Feld auf der theologischen
Landkarte. Deshalb soll es im Folgenden darum gehen, erste Orientierungslinien von
der  Bibel  zu unserer  Gemeinschaftsarbeit  zu ziehen und den Gesprächsgruppen
ausreichend Gesprächsstoff zu liefern.

Stellen Sie sich die Vorstandssitzung eines Gemeinschaftsbezirkes vor: Sie beginnt
mit  Lied  und  Gebet.  Dann  wird  das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  verlesen.  Der
Bericht  des  Kassierers  wird  diesmal  zurückgestellt.  Anlass  ist  ein  Brief  des
Verbandes  zum  Programm  "Jesus  liebt  Kinder".  Deshalb  ist  auch  die
Kinderkreisleiterin diesmal eingeladen worden. Sie wird als Gast begrüßt und ums
Wort gebeten. 

Kinderkreisleiterin: "Ich freue mich sehr darüber, dass der Verband jetzt das Anliegen
der Kinderarbeit aufnimmt. Ich habe ja schon seit einiger Zeit gesagt, dass ich aus
Altersgründen aus der Kinderarbeit ausscheiden will. Und meine Helferin beginnt im
September  ihre  Lehre.  Wie  soll  es  weitergehen?  Überhaupt  möchte  ich  einmal
sagen, dass ich unsere Gemeinschaftsveranstaltungen gerade für Kinder zu steril
finde." 

Ein Gemeinschaftsleiter, Familienvater: "Nicht nur für Kinder! Als Familie fühlen wir
uns  manchmal  mit  unseren  Problemen  ziemlich  alleingelassen  unsere
Gemeinschaftsarbeit ist wie ein Verein, wo jede Sparte ihrem Anliegen nachgeht. Wir
wünschten uns Gemeinschaft wie eine Familie." 

Jugendbeauftragter:  "Das kann ich nur  unterstreichen.  Wir  sind heute in  Schule,
Lehre und Beruf voll gefordert. Die Umwelt prägt den ganzen Menschen. Da darf die
Gemeinschaft nicht nur ein oder zwei Stunden in der Woche die Ohren ihrer Leute
ansprechen.  Sie  müsste  irgendwie  mehr  den  ganzen  Menschen  erreichen.  Wir
müssten  mehr  miteinander  unternehmen:  Ausflüge,  Feste  ...  Wir  müssten  mehr
Anteil aneinander nehmen: an persönlichen Problemen, an Alltagssorgen..." 

Prediger:  "Das  würden  unsere  alten  Geschwister  auch  sehr  begrüßen,  denn sie
fühlen sich oft sehr einsam. Aber bei all dem dürfen wir nicht vergessen: Wir haben
einen Auftrag. "Gemeinschaftspflege und Evangelisation" ist unser Programm. Da
darf  ich  gar  nicht  an  unsere  nächste  Evangelisation  denken!  Wird  alles  wieder
ablaufen wie gehabt?" 

Vorsitzender:  "Ja,  das  sind  die  Fragen  unserer  Gemeinschaftsarbeit.  Irgendwie
brauchten wir wieder einen ganz neuen geistlichen Anstoß. Ich habe das Programm
der  diesjährigen GAK (Gnadauer  Arbeitskonferenz d.  R.)  bekommen.  Da ist  von
'Familie Gottes' die Rede. Ob davon ein neuer Anstoß ausgehen kann?"

Wir stehen in einer Situation des Umbruchs. Das birgt die Gefahr des Einbruchs, ja
des Abbruchs unserer Gemeinschaftsarbeit in sich. Das birgt zugleich die Chance
eines neuen Aufbruchs in  sich.  Für  einen  geistlichen Aufbruch brauchen wir  ein



vorwärtsweisendes  Leitbild.  Wir  wollen  prüfen,  ob  "Familie  Gottes"  ein  solches
Leitbild werden könnte. Familie Gottes, in der sich Kinder geborgen fühlen; Familie
Gottes,  in  der  die  personalen Beziehungen ihrer  Glieder  wichtiger  sind als  feste
Strukturen;

Familie Gottes, die der Umwelt zeigt, wie man aus dem Evangelium miteinander und
füreinander leben kann;

Familie Gottes, die als ganze und fortwährend mit ihrem Sein, mit ihrem Tun und mit
ihrem Wort evangelisiert.

Wie ein Leitwort, wie z. B. "Familie Gottes" zündet, ist man versucht, es vorschnell
zu übernehmen. Man "kauft die Katze im Sack",  und nach Hause zurückgekehrt,
lässt man erwartungsvoll die ''Katze aus dem Sack". Doch es könnte passieren, dass
die Geschwister verwundert feststellen! Die "Katze"` steht auf schwachen biblischen
Füßen, hat einen theoretischen Wasserkopf und zieht einen langen Schwanz von
Schlagworten hinter sich her. Und die Geschwister sehen nicht ein, warum sie das
Tierchen mühsam am Leben halten sollen. Deshalb wollen wir im ersten Referat
nach der biblischen Tragkraft des Leitbildes der "Familie Gottes" fragen.

1. Familie in der Bibel

Dazu möchte ich mich auf Gesichtspunkte beschränken, die für unsere Thematik
von besonderer Bedeutung sind.

1.1. Familie als Schöpfungsordnung

1.1.1. in ihrem geschichtlichen Erscheinungsbild

Das  geschichtliche  Erscheinungsbild  wird  am  prägnantesten  deutlich  an  den
biblischen  Begriffen,  die  wir  mit  "Familie"  wiedergeben.  Das  hebräische  bajit
bedeutet "Haus" und zugleich die in einem Haus zusammenlebende Gemeinschaft,
zu  der  neben  Mann,  Frau  und  Kindern  z.B.  auch  Schwiegertöchter,  Enkel  und
Sklaven gehörten. Klassische Belegstelle ist Josua 24, 15: "Ich aber und mein Haus
wollen  dem  Herrn  dienen."  Bajit  betont  mehr  die  äußere  Zusammengehörigkeit
derer, die unter einem Dach zusammenleben.

Daneben steht  'am,  das zumeist  mit  "Volk"  wiedergegeben wird.  'am meint  aber
ursprünglich den Onkel väterlicherseits, dann jedes Familienmitglied und schließlich
die Großfamilie.  So heißt es z.B. Jeremia 37,  12,  dass Jeremia in seine Heimat
gehen wollte, um mit seinem 'am (= seiner Familie) ein Erbe zu teilen. Hesekiel 18
führt  aus,  dass  sich  Väter  und  Söhne  in  Israel  jeweils  für  ihre  eigene  Schuld
verantworten müssen. In diesem Zusammenhang heißt es, dass der Vater gerichtet
wird, der "in seinem 'am getan hat, was nicht taugt" (V. 18). 'am betont mehr die
innere  Zusammengehörigkeit  derer,  die  durch  verwandtschaftliche  Beziehungen
miteinander verbunden sind.

Die neutestamentliche Entsprechung der Familie ist oikos, oikia = Haus, das ähnlich
wie das hebräische bajit die Großfamilie bezeichnet. So gebietet Jesus den Jüngern
bei der Aussendung: "Wenn ihr aber in eine oikia geht, so grüßt sie, und wenn es die
oikia wert ist, wird euer Friede auf sie kommen" (Matthäus 10, 12f.).



Der innere Kreis der Kernfamilie hat also in der Bibel den mehr oder weniger weiten
Umkreis  der  Großfamilie.  Das  geschichtliche  Erscheinungsbild  der  Familie  ist
abhängig von den jeweiligen sozialen Bedingungen. Doch was macht die Familie zur
Familie unabhängig von ihrem jeweiligen geschichtlichen Erscheinungsbild?

1.1.2. in ihrem schöpfungsmäßigen Grundbestand

In der  Urgeschichte der Bibel  begegnen uns die beiden Konstanten der  Familie:
"Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; und schuf
sie als Mann und Frau. Und Gott segnete sie und sprach zu ihnen: Seid fruchtbar
und mehret euch und füllet die Erde und machet sie euch untertan" (Genesis 1, 27f.).

Danach ist für die Familie als Urform menschlicher Gemeinschaft grundlegend: 1.
die  Zuordnung  von  Mann  und  Frau,  die  Geschlechtsgemeinschaft,  und  2.  die
Zuordnung  von  Eltern  und  Kindern,  die  Generationsgemeinschaft.  Das
anthropologische  Dreieck  Mann  -  Frau  -  Kind  bestimmt  das  Leben  eines  jeden
Menschen.  Aus  diesem  unruhigen  und  beunruhigenden  Dreieck  kann  sich  kein
Mensch herauslösen. Es ist im strengen Sinn des Wortes vorgeschichtlich; es wird
auf  die  Erschaffung  des  Menschen  zurückgeführt.  Dieser  schöpfungsmäßige
Grundbestand  erfährt  in  der  Geschichte  Erweiterungen  in  Querrichtung  (z.  B.
Sklaven)  und  in  der  Längsrichtung  der  Generationenfolge  (z.B.  die  Sippe).
Grundlegend bleiben jedoch die Urbezeichnungen Mann Frau, Eltern, Kinder, denen
auch die Weisungen der Bibel im Blick auf die Familie gelten (Dekalog, Haustafeln).
Diese Verhältnisse können dann auch, wie wir später sehen werden, als Analogie für
das Verhältnis Gottes zu seinem Volk verwendet werden.

1.2. Familie als "GIaubensgemeinschaft"

Wir finden in der Bibel eine durchgehende Linie von Aussagen, in denen uns die
kleinste Zelle der menschlichen Gemeinschaft zugleich als Keimzelle des Glaubens
begegnet.

1.2.1. bei den Erzvätern

Die  Vätergeschichten  Genesis  12-36  sind  nach  Claus  Westermann
Familiengeschichten.  Die  Erzväter  sind  halbnomadische  Kleinviehzüchter,  deren
Familien  noch  keinen  größeren  Gruppierungen  angehören,  sondern  selbständig
agieren.  Gottes Handeln wird im Horizont der Familie erfahren. Auffallend ist  die
enge persönliche Gottesbeziehung der Erzväter.  Sie  wird einmal deutlich an den
vielfältigen Erfahrungen des Beistandes, des Mitseins Gottes. Das Mitsein Gottes ist
eine typische Gotteserfahrung des einzelnen, die nicht ohne weiteres auf eine große
Gruppe übertragbar ist.

Zum  anderen  wird  die  persönliche  Gottesbeziehung  deutlich  an  der  typischen
Gottesbezeichnung  "Gott  Abrahams,  Gott  Isaaks,  Gott  Jakobs  ".  Die
Gottesbezeichnung "Gott der Väter" ist von der Familie bestimmt. Alles, was für das
Leben  wichtig  ist,  empfängt  das  einzelne  Familienglied  vom  Vater,  auch
grundlegende Gotteserfahrungen.

1.2.2. in der Klage des einzelnen



Die Klage des einzelnen ist die weitaus größte Gruppe im Psalter. Ihre einzelnen
Elemente  erwachsen  aus  dem Erfahrungsbereich  der  Familie:  Als  Not  begegnet
durchgehend  die  Gebrechlichkeit  und  Bedrohtheit  menschlichen  Lebens  (häufig
Krankheit). Das persönliche Gottesverhältnis des Beters äußert sich in der häufigen
Anrede  "mein  Gott",  in  der  Berufung  auf  persönliche  Gotteserfahrungen  und  in
unmittelbaren Vertrauensbekundungen ("Ich aber traue auf dich, dass du so gnädig
bist..." Psalm 13, 6).

1.2.3. in theophoren Namen

Theophore  Namen  sind  Personennamen,  in  denen  Gott  das  Subjekt  ist  (im
Deutschen z.B. Gotthilf, Gottlieb).

Die Namensgebung schloß den für die Familie lebenswichtigen Vorgang der Geburt
von Nachkommen ab. Die Namen bringen Gotteserfahrungen zum Ausdruck, die die
Familie oftmals im Umkreis der Geburt machte. Es ist auffallend, dass die großen
Glaubensinhalte  des  Gottesvolkes  (Erwählung,  Exodus,  Bund,  Landnahme)  fast
völlig fehlen. Die theophoren Namen sind Dank bzw. Wunsch: Jahwe hat gegeben,
erhört, geantwortet, geholfen, errettet, sich erbarmt usw. z.B. Jonatan (= Jahwe hat
gegeben), Samuel (= Gott hat erhört).

Sie sind persönliches Bekenntnis: Jahwe ist mein Gott, Fels, Zuflucht, Schutz, Hilfe,
Licht, Gerechtigkeit usw. z.B. Elija (= mein Gott ist Jahwe), Josua (= Jahwe ist Hilfe/
Rettung).

Verwandtschaftsnamen  als  Gottesbezeichnungen  zeigen,  wie  die
Gottesbezeichnung  in  Analogie  zu  Beziehungen  innerhalb  der  Familie  erfahren
wurden, z.B. Joab, Abija, Eliab, Abiel (= Jahwe/Gott ist Vater).

1.2.4. bei der Überlieferung des Glaubens

Das  Deuteronomium  macht  besonders  deutlich,  wie  die  Familien  verstärkt  zur
Überlieferung der großen Glaubensinhalte des Gottesvolkes herangezogen wurden.
Die Familie begegnet als Adressat der großen Reden des Deuteronomium: "Du sollst
sie deinen Kindern einschärfen und davon reden, wenn du in deinem Haus sitzt oder
unterwegs bist, wenn du dich niederlegst oder aufstehst ... Wenn dich nun dein Sohn
morgen fragen wird: Was sind das für Verwarnungen, Gebote und Rechte, die euch
der  Herr,  unser  Gott,  geboten  hat?  so  sollst  du  deinem  Sohn  sagen..."
(Deuteronomium 6, 7.20f.).

Deuteronomium 26, 1-11 zeigt,  wie die grundlegenden Glaubensaussagen Israels
mit einem lebenswichtigen Ereignis des Familienalltags, mit der Ernte, verbunden
werden.  Der  Familienvater  soll  bei  der  Darbringung  der  Erstlingsfrüchte  ein
Glaubensbekenntnis ablegen; V. 5-9 wird auch als das "kleine geschichtliche Credo"
bezeichnet (vgl. das apostolische Glaubensbekenntnis). Das geschichtliche Credo,
das Gottes Heilstaten in Israel zusammenfasst, wird den Familien zur Bewahrung
und Überlieferung anvertraut!

Dieser Vorgang wurde für das alttestamentliche Gottesvolk von größter Bedeutung,
als mit dem Untergang des Südreiches im Jahr 587 vor Chr. seine tragenden Säulen



zusammenbrachen: das Land, das Königtum, der Tempel. Dieser Zusammenbruch
stürzte  das  Gottesvolk  in  die  schwerste  Krise  seiner  Geschichte.  Mitten  im
Zusammenbruch blieben jedoch die Familien - wenn auch dezimiert  bestehen. In
den  Familien  blieben  die  großer  Traditionen  lebendig;  in  ihrem  alltäglichen
Lebensbereich wurde Jahwes Rettungs- und Segenshandeln weiter erfahren! Man
darf in diesem Zusammenhang vielleicht an die Bedeutung der christlichen Familien
in China zur Zeit der Kulturrevolution erinnern.

Diese Linie der Familie als "Glaubensgemeinschaft" findet im NT seine Fortsetzung.

1.2.5. in den neutestamentlichen Hausgemeinden

Im NT finden wir das "Haus" als kleinste Einheit der Gemeinde. In diesem Sinne ist
vom Haus des Stephanas (1. Korinther 1, 16), vom Haus des Philemon (Philemon
2),  vom  Haus  des  Kornelius  (Apostelgeschichte  11,  14),  vom  Haus  der  Lydia
(Apostelgeschichte  16,  15)  und  vom  Haus  des  Kerkermeisters  von  Philippi
(Apostelgeschichte 16, 31.34) die Rede. Wir finden das Haus als Versammlungsort
Apostelgeschichte 2, 41; 5, 42 (kat'oikon) und 20, 20 (kat'oikus). Die letzte Stelle
zeigt,  von  welcher  Bedeutung  die  neutestamentliche  Hausgemeinde  war,  wenn
Paulus zusammenfassend bezeugt, er habe in Ephesus "öffentlich und hausweise"
verkündigt  und  gelehrt.  Schließlich  finden  wir  das  Haus  als  Bewährungsfeld
christlichen Lebens in den Pastoralbriefen (1. Timotheus 3, 4f.12).

Nach dem biblischen Befund ist also die Einzelfamilie für das Glaubensleben des
einzelnen  und  für  das  Gemeindeleben  der  Familie  Gottes  von  kaum  zu
überschätzender Bedeutung.

1.3. Ausblick

1.3.1. Der Strukturwandel der Familie

Ich möchte den tiefgreifenden Strukturwandel der Familie mit drei Gegensatzpaaren
umreißen, die auch die positiven Aspekte dieses Wandels erkennbar machen.

a) von der Großfamilie zur Kleinfamilie: Die Großfamilie war eine Institution: Man
wurde in sie hineingeboren; man heiratete in sie hinein; man trat in ihren Dienst. Die
Großfamilie  überdauerte  den  einzelnen.  Die  heutige  Kleinfamilie  wird  von  den
Ehepaaren "gegründet", und sie erlischt, wenn die Kinder aus dem Haus gehen und
selber Familien gründen.

b) von Autorität zur Partnerschaft: Die Großfamilie war auf Autorität gegründet: Der
''Hausvater"  war  souveränes  Oberhaupt;  Ehepartner  wurden  von  der  Familie
bestimmt; die Kinder sagten "Sie" zu ihren Eltern; der Erstgeborenen hatte Vorrang
vor  den anderen Geschwistern.  Die  heutige  Familie  lebt  von recht  verstandener
Partnerschaft  von Mann und Frau,  von Eltern und Kindern und der  Geschwister
untereinander. 

c) vom Versorungsinstitut zur Begegnungsstätte: zu den Aufgaben der Großfamilie
gehörte die Produktion der Lebensgüter, die soziale Sicherung ihrer Glieder und die
Altersversorgung. Die Aufgaben hat heute die Gesellschaft übernommen, so dass in
der heutigen Familie die Pflege der personalen Beziehungen im Vordergrund stehen



kann. Die Chancen des Strukturwandels sind deutlich: Die moderne Kleinfamilie ist
von  mancherlei  Aufgaben  der  Großfamilie  entbunden  und  kann  zu  einer
Gemeinschaft werden, die nicht auf Leistung, sondern auf Annahme gründet: "hier
bin ich Mensch, hier darf ich's sein."

1.3.2. Die Problematik des Strukturwandels 

a)  Desintegration:  Unverzichtbare  Aufgabenbereiche  werden  zunehmend
ausgeblendet. Die Verantwortung für die Kinder und für die altgewordenen Eltern
wird  an  gesellschaftliche  Institutionen  und  die  Verantwortung  für  die  christliche
Unterweisung wird an kirchliche Institutionen delegiert.

b) Desorganisation: Der Zusammenhalt der Familie wird zunehmend erschüttert, da
sich das Schul- und Berufsleben außer Haus vollzieht und die Familienglieder stark
beansprucht sind.

1.3.3. Die Herausforderung der Familie heute

Die  Familie  als  Gottes  Schöpfungsgabe  ist  zugleich  Gegenstand  einer  Aufgabe.
Deshalb  haben  die  Aussagen  der  Bibel  zum  Verhältnis  der  Familienmitglieder
untereinander  oft  die  Gestalt  von  Verhaltensgeboten.  Ich  möchte  die  Chancen
unserer Familie an vier Aufgabenbereichen thesenartig zeigen.

a)  Familie  als  Urraum  echter  Mitmenschlichkeit:  Hier  erlebe  und  praktiziere  ich
zuerst die Achtung und Annahme des anderen als Nächsten um seiner selbst willen.
Solche Achtung und Annahme ist Frucht des Evangeliums von der "Annahme der
Unannehmbaren".

b) Familie als Urraum rechter Erziehung: Die Aufgabe der Erziehung hat Luther in
seiner  Schrift  "Von  den  guten  Werken"  klassisch  formuliert:  "...  sehen,  was  die
Kinder brauchen (wörtlich: etwas ihnen gebricht")  (LTA 4, S. 102).  Dieses Sehen
bedeutet für Luther, sie "nach der Seele geistlich ansehen" (S. 102). Er entfaltet dies,
indem er dem Erzieher sagt, "dass du ihrer warten sollst, die speisen und tränken,
mit guten Worten und Werken, dass sie lernen, Gott zu trauen, glauben und fürchten
und ihre Hoffnung auf ihn setzen..." (S. 104).

c) Familie als Urraum gesunder Autorität:  Was die Eltern vor den Kindern voraus
haben,  haben  sie  von  Gott  empfangen,  um  es  für  sie  einzusetzen.  In  der
Verantwortung  vor  Gott  können  die  Eltern  Verantwortung  für  ihre  Kinder
übernehmen, ohne sich damit  zu übernehmen. So sind die  Kinder  später  in der
Lage, sich einzuordnen, ohne sich anzupassen und Verantwortung zu übernehmen,
ohne sie zu missbrauchen.

d) Familie aus Urraum persönlicher Frömmigkeit: Hier macht ein Kind seine ersten
und  grundlegenden  Erfahrungen  mit  Gott.  Hier  kommt  es  mit  den  Quellen  des
christlichen  Familienlebens  in  Berührung:  mit  der  "Gnade  unseres  Herrn  Jesus
Christus", der vergibt, was unser Leben und Zusammenleben gefährdet und zerstört;
mit  der "Liebe Gottes", von dem die Familie alles empfängt,  was sie zum Leben
braucht; mit der "Gemeinschaft des Heiligen Geistes", in der ein Leben in Annahme
und Zuwendung möglich wird (2. Korinther 13, 13).



Ich  möchte  diesen  Punkt  mit  einer  dünnen  Analogie  beschließen,  die  auf  den
Kirchenvater Gregor von Nazianz zurückgeht: in der Kernfamilie Vater-Mutter-Kind
bilden drei Personen von einem Fleisch und Blut eine Familie. Solche Gemeinschaft
kann zu einem Stiefel werden, in der sich in aller Gebrochenheit - der dreieinige Gott
wiedererkennt.

2. Familie Gottes in der Bibel

2.1. nach dem AT 2.1. 1. Ausgangspunkt

Den Ausgangspunkt unserer Überlegungen bildet der im AT sehr häufige Begriff des
'am Jahwe, der Jahwefamilie (so die ursprüngliche Bedeutung), der das einzigartige
Nahverhältnis Jahwes zu Israel bezeugt. Folgerichtig wird dieses Verhältnis mit Hilfe
der personalen Beziehungen in der Familie dargestellt.  Da ist  die eheliche Treue
Gottes, der Israel verheißt: "Ich will mich mit dir verloben für alle Ewigkeit, ich will
mich mit dir verloben in Gerechtigkeit und Recht, in Gnade und Barmherzigkeit. Ja,
in Treue will ich mich mit dir verloben, und du wirst den Herrn erkennen" (Hosea 2,
21f.).

Da ist das väterliche Erbarmen Gottes, von dem bezeugt wird: "Wie sich ein Vater
über Kinder erbarmt, so erbarmt sich der Herr über die, die ihn fürchten" (Psalm 103,
13).  Da  ist  die  unüberbietbare  mütterliche  Fürsorge  Gottes,  die  Israel  zuspricht:
"Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergessen, dass sie sich nicht erbarme über
den Sohn ihres Leibes? Und ob sie seiner vergäße, so will ich doch deiner nicht
vergessen" (Jes. 49, 15). "Ich will euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet." (Jes.
66, 13).

In diesem Zusammenhang ist die Beobachtung wichtig, dass man vom 'am Jahwe
als der Jahwefamilie fast ausschließlich im Dialog Jahwe-lsrael spricht. Das Leitwort
der Familie Gottes ist also als Schlagwort nicht geeignet, es ist ein intimes Wort der
Familie Gottes.

2.1.2. Grundlage

Die  Grundlage  für  dieses  einzigartige  Nahverhältnis  wird  besonders  deutlich  im
Deuteronomium,  das die  Existenz Israels  als  Jahwefamilie  entfaltet:  "Du bist  ein
heiliger 'am Jahwe, deinem Gott. Dich hat Jahwe, dein Gott, erwählt und zum 'am
des  Eigentums  aus  allen  Völkern,  die  auf  Erden  sind.  Nicht  hat  euch  Jahwe
angenommen und euch erwählt, weil ihr größer wäret als alle Völker denn du bist
das  kleinste  unter  allen  Völkern,  sondern  weil  er  euch geliebt  hat  und  damit  er
seinen  Eid  hielte,  den  er  euren  Vätern  geschworen  hat.  Darum  hat  er  euch
heraufgeführt mit mächtiger Hand und hat dich erlöst von der Knechtschaft aus der
Hand  des  Pharao,  des  Königs  von  Ägypten."  (Deuteronomium 7,  68).  In  seiner
unergründlichen Liebe und Treue hat Jahwe sich Israel als seine Familie erwählt.

In  diesem Zusammenhang ist  ein  weiterer  Begriff  aus  dem Umkreis  der  Familie
wichtig, das "Erlösen", von dem Vers 8 sprach. Das AT hat dafür ein Wort, das aus
dem Familienrecht stammt und stehender Begriff für die grundlegende Erlösungstat
Jahwes ist. ga'al = einlösen die Befreiung eines in Not geratenen Familiengliedes.
Der go'el, der Erlöser, bezeichnet den nächsten Verwandten, der die dazu nötigen
Schritte einzuleiten hatte. Jahwe ist der go'el seiner Familie.



2.1.3. Schlussfolgerungen

Deuteronomium 28, 47 finden wir eine Wendung, die man geradezu als Kurzformel
des Gottesdienstes bezeichnen könnte: Gott dienen "in Freude und Herzensgüte".

Da ist zunächst die Freude: Dankbare Freude ist die elementare Antwort der Familie
Gottes auf Gottes Retten und Segnen. Sie hat ihren besonderen Ort auf den drei
jährlichen Hauptfesten (Deuteronomium 16).  Die Jahwefamilie  soll  dabei  "fröhlich
sein vor Jahwe, ihrem Gott" Deuteronomium 16,11 u. ö.), wie es immer wieder heißt.

Da ist zum anderen die Herzensgüte: Das Deuteronomium sieht Israel als große
Familie  von  "Brüdern"  (nicht  als  Geschlechts-,  sondern  als
Verwandtschaftsbezeichnung).  Aus  der  koinonia  erwächst  die  diakonia.  Die
Geschwisterlichkeit  der  Jahwefamilie  soll  sich besonders auf  den Festen zeigen.
Das Fest ist ein Ereignis gemeinsamer Freude, die man nur erleben kann, wenn
man sie mit anderen teilt: "Du sollst fröhlich sein an deinem Fest, du und dein Sohn,
deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, der Levit, der Fremdling, die Waise und die
Witwe,  die  in  deiner  Stadt  leben."  (Deuteronomium 16,  14;  vgl.  auch  V.11).  Die
Geschwisterlichkeit der Jahwefamilie soll man auch schmecken: "Ihr und euer Haus
sollt dort vor dem Herrn, eurem Gott, essen und fröhlich sein über alles, was eure
Hand erworben hat, womit euch der Herr, euer Gott, gesegnet hat." (Deuteronomium
12,  7;  vgl.  auch V 18;  14,  23.  26;  27,  7).  Im gemeinsamen Verkosten geht  die
Kostbarkeit der Gaben Jahwes auf. So sind die Feste der Familie Gottes nicht nur
bestimmt von der Freude über etwas, sondern von der Freude mit anderen vor Gott.
In diesem Zusammenhang ist von Bedeutung, dass das AT den in Not geratenen Teil
des Volkes in besonderer Weise als 'am Jahwe bezeichnen kann. Jahwe tritt für den
"Armen neben dir" ein und bezeichnet ihn als seinen 'am, als seinen Verwandten
(Exodus  22,  24).  Jesaja  3,  12-15  klagt  der  Prophet  im  Namen  Gottes  die
Oberschicht an: "Warum zertretet ihr meine Familie?" (V. 15). Der Terminus des 'am
Jahwe hat also eine besondere Affinität zu den Notleidenden, Armen, Unterdrückten.

Mit  großer  Schärfe  geißeln  die  Propheten  deshalb  die  Sünde  des  Volkes  als
Treuebruch, gipfelnd in dem Gerichtswort loammi = nicht meine Familie (Hosea 1,
9). Doch Gottes unbegreifliche Barmherzigkeit überwindet Israels Untreue: "Es soll
geschehen, anstatt dass man zu ihnen sagt: Uhr seid nicht meine Familie", wird man
zu ihnen sagen: "O ihr Kinder des lebendigen Gottes!" (Hosea 2,1) So wird die alte
Bundesformel zur großen Verheißung: "Sie sollen mein 'am sein, und ich will ihr Gott
seine (Jeremia 24, 7).

2.2. Familie Gottes nach dem NT

Das  NT  bezeugt,  dass  die  Erfüllung  dieser  Verheißung  in  Jesus  Christus
angebrochen ist. Es spricht zwar nicht expressis verbis von "Familie Gottes", da der
griechische Begriff  schon "besetzt" ist:  Oikos theou bezeichnet die Gemeinde als
Tempel  Gottes,  als  pneumatisches  Bauwerk.  Doch  liegt  zentralen
neutestamentlichen  Aussagen  die  Vorstellungswelt  der  Familie  zugrunde.  Die  in
Christus angebrochene Erfüllung wird in personalen Verhältnissen ausgesagt, wie
sie  der  Mensch  in  der  Familie  erfährt.  Sie  entsprechen  den  einschlägigen
aIttestamentlichen Aussagen und überbieten sie zugleich.



2.2.1. Vater

"Vater" wird im Johannesevangelium zum Offenbarungswort schlechthin: '"Ich habe
deinen  Namen  den  Menschen  offenbart...  "  (Johannes  17,  6).  Im  Vaterbegriff
konzentriert sich das neue Verhältnis zu Gott, in das Jesus seine Jünger versetzt. Er
lehrt sie vertrauen, dass ihr "Vater in den Himmeln" weiß, was sie brauchen. Er lehrt
sie beten: "Unser Vater in den Himmeln". (Im AT wird Gott nirgends von einzelnen
als Vater angeredet.) Ja, das aramäische 'abba', die vertrauliche Gebetsanrede Jesu
(Markus 14,36). wird zur Gebetsanrede der Familie Gottes: "Weil ihr nun Kinder seid,
hat  Gott  den Geist  seines Sohnes gesandt  in unsere Herzen, der da ruft:  Abba,
lieber  Vater!"  (Galater  4,6;  vgl.  auch  Römer  8,15).  Das  familiäre  Abba  war  der
Urgemeinde so eindrücklich, dass sie dieses Lallwort der Kindersprache in seiner
aramäischen Urform überliefert hat.

2.2.2. Kinder Gottes

Der Anrede Gottes als Vater entspricht die Bezeichnung der Jünger Jesu als "Kinder
Gottes".  Damit  wird  der  alttestamentliche  Gedanke  der  Jahwefamilie  sachlich
fortgesetzt und zugleich überboten. "Wie viele ihn aber aufnahmen, denen gab er
Macht, Gottes Kinder zu werden, die an seinen Namen glauben, die nicht aus dem
Blut  noch  aus  dem  Willen  des  Fleisches  noch  aus  dem  Willen  eines  Mannes,
sondern  von Gott  geboren sind."  (Johannes 1,12f.).  Der  einzelne  wird  Glied  der
Familie  Gottes  durch  Gottes  freie  Tat,  die  Wiedergeburt.  Dass  in  diesem
Zusammenhang vom Glauben gesprochen wird, macht deutlich, dass damit nicht die
mystische  Vergottung  des  Menschen,  sondern  die  neue  Gottesgemeinschaft
gemeint ist.

"Kind Gottes" wird zum Ehrentitel der Familie Gottes schlechthin: "Seht, welch eine
Liebe hat uns der Vater erwiesen, dass wir Gottes Kinder heißen sollen - und wir
sind  es  auch!  ...  Wir  sind  schon Gottes  Kinder;  es  ist  aber  noch nicht  offenbar
geworden, was wir sein werden. Wir wissen aber: wenn es offenbar wird, werden wir
ihm gleich sein; denn wir werden ihn sehen, wie er ist" (1. Johannes 3, 1f.).

Darin liegt zugleich die große Hoffnung der Kinder Gottes beschlossen, wie sie auch
Paulus bezeugt: "sind wir aber Kinder, so sind wir auch Erben ..." (Römer 8,17). Das
ist das unüberbietbare Ziel der Kinder Gottes: "Gleich sein mit dem Ebenbild seines
Sohnes, damit dieser der Erstgeborene sei unter vielen Brüdern" (Römer 8, 29).

2.2.3. Schwestern und Brüder

Der  Begriff  der  Kinder  Gottes  hat  auch  eine  ethische  Dimension:  "Daran  wird
offenbar, welche die Kinder Gottes und welche die Kinder des Teufels sind: Wer nicht
recht tut, der ist nicht von Gott und wer nicht seinen Bruder lieb hat" (1. Johannes 3,
10). Die Kinder Gottes sind untereinander Geschwister. Ihre Gemeinschaft wird von
der  adelphotes,  der  geschwisterlichen  Gesinnung,  geprägt,  die  sich  in  der
philadelphia, der Geschwisterliebe, äußert.

Kinder sind selbstverständlich Glieder der Familie Gottes. So zeigt die Anrede der
Kinder in der Haustafel des Epheserbriefes, dass sie zu den "Heiligen und Gläubigen
an Christus Jesus" gehören, die der Brief anredet.



2.2.4. Tischgemeinschaft

Die Mahlgemeinschaft, auf die das Deuteronomium zielte, wird von Jesus vollzogen:
"Und es begab sich, dass er (Levi) zu Tisch saß in seinem Hause, da setzten sich
viele Zöllner und Sünder zu Tisch mit Jesus und seinen Jüngern; denn es waren
viele, die ihm nachfolgten" (Markus 2, 15). Jesus, der heimliche Hausvater, der den
Zöllnern  und  Sündern  in  der  Tischgemeinschaft  Gemeinschaft  mit  sich  gewährt!
Damit  wird  das  eschatologische  Freudenmahl  vorweggenommen,  das  Jesus
verheißt:  "Es werden kommen von Osten und von Westen, von Norden und von
Süden, die zu Tisch sitzen werden im Reich Gottes" (Lukas 13, 29).

In der Feier des Heiligen Abendmahles lädt der Erhöhte die Familie Gottes an seinen
Tisch.  Das Heilige Abendmahl  lebt  von der  Erinnerung an die  Mahlgemeinschaft
Jesu mit den Sündern und von der Erwartung der vollendeten Mahlgemeinschaft mit
Jesus im Reich Gottes. Es ist das große Fest der Gemeinschaft und der Hoffnung
für die Familie Gottes. Dürfen die Kinder dabei länger Zuschauer bleiben?

2.2 5. Die eschatologische Familie Jesu

Die  aufgezeigten  Linien  laufen  zusammen  in  neutestamentlichen  Aussagen,  in
denen uns die Gemeinde als eschatologische Familie Jesu bzw. Gottes begegnet.
Als Jesus gesagt wird,  dass seine Mutter und seine Brüder ihn sprechen wollen,
weist er auf seine Jünger und entgegnet: ''Siehe da, das ist meine Mutter, und das
sind meine Brüder! Denn wer den Willen tut meines Vaters im Himmel, der ist mir
Bruder  und  Schwester  und  Mutter"  (Matthäus  12,  49f).  Die  Verkündigung  Jesu
begründet die Familie Gottes, der Gehorsam gegen den Willen des Vaters hält sie
zusammen.

Auch  die  grundlegende  Stelle  Epheser  2,  19  f.  bewegt  sich  im  familiären
Vorstellungskreis:  also  seid  ihr  nun  nicht  mehr  Gäste  und  Fremdlinge,  sondern
Mitbürger der Heiligen und Gottes Hausgenossen, erbaut auf den Grund der Apostel
und Propheten,  da Jesus Christus der  Eckstein  ist."  Das neue Sein  der  Familie
Gottes  wird  mit  einem prägnanten Gegensatzpaar  zusammengefasst:  nicht  mehr
paroikoi (= Fremde), sondern oikeioi (= Hausgenossen, Verwandte).

2.3. Ausblick

Die Beobachtungen im Alten und Neuen Testament sollen zusammengefasst werden
in der Frage nach dem letzten Grund der Familie Gottes. Dabei wollen wir ausgehen
von der christlichen Gotteslehre, der Lehre vom dreieinigen Gott.

Die Einheit des dreieinigen Gottes besteht in der einzigartigen Gemeinschaft  von
Vater, Sohn und Heiligen Geist - ("Dreieinigkeit"). Solche Gemeinschaft wird von uns
Menschen in  unserer  Gemeinschaft  untereinander  gesucht  und in  unserer  Liebe
zueinander  geahnt.  Diese  Gemeinschaft  wird  offenbar  im  "Hohenpriesterlichen
Gebet" Jesu: "wie du, Vater, in mir bist und ich in dir, so sollen auch sie in uns sein,
damit die Welt glaube, dass du mich gesandt hast" (Johannes 17, 21).

- Diese Gemeinschaft des dreieinigen Gottes ist so offen, dass sie die Glaubenden
in sich aufnimmt: "... so sollen auch sie in uns sein." Die Wirklichkeit und Einheit der
Familie  Gottes  ist  im  dreieinigen  Gott  vorgegeben:  Sie  ist  Gebetsanliegen  des



Sohnes, Gabe des Vaters, erfahrbare Wirklichkeit in der "Gemeinschaft des Heiligen
Geistes" (2. Korinther 13,13).

-  Diese  Gemeinschaft  ist  so  offen,  dass  sie  sich  in  der  geschwisterlichen
Gemeinschaft der Familie Gottes abbildet: " Wie du, Vater, in mir und ich in dir... ".
Die  Familie  Gottes  als  Spiegel,  in  dem  der  dreieinige  Gott  sich  selbst
wiedererkennen will!

- Diese Gemeinschaft ist so offen, dass sie zur Welt hindrängt: "... damit die Welt
glaube, dass du mich gesandt hast". Die Familie Gottes ein Spiegel, in dem die Welt
die Retterliebe des dreieinigen Gottes erkennen soll! "Wie du mich gesandt hast in
die Welt, so sende ich sie auch in die Welt" (Johannes 17, 18). Die Familie Gottes
hat Anteil an der missio, der Sendung, des Sohnes. Deshalb ist sie ihrem innersten
Wesen nach missionarisch.

3. Wechselbeziehungen zwischen Einzelfamilie und Familie Gottes

3.1. Die Bedeutung der Einzelfamilie für die Familie Gottes

Die Familie Gottes ist kein Verein von Einzelpersonen, sondern wächst in Zellen. Die
Einzelfamilie ist die "Keimzelle" der Familie Gottes. Als solche ist sie für die Familie
Gottes von grundlegender Bedeutung:

3.1.1 als Urraum der Mitmenschlichkeit

In der Einzelfamilie kommt es zur Einübung der Urbeziehungen Mann-Frau, Eltern-
Kinder, Schwestern-Brüder. Diese Urbeziehungen sind grundlegend für alle späteren
sozialen  Beziehungen.  Durch  die  erlebte  und  gelebte  Annahme  in  der  Familie
werden ihre Glieder und insbesondere die Kinder offen für das Evangelium von der
"Annahme der  Unannehmbaren".  Damit  legt  die  Einzelfamilie  den  Grund  für  die
christliche Ethik.

3.12. als Urraum der Erziehung

In der Einzelfamilie kommt es zur Einübung darin, "zu sehen, was Kinder brauchen"
(Luther).  Diese Aufgabe stellt  die  Eltern vor  die  grundlegende Frage,  wovon sie
selber leben. Das macht sie offen für die Antwort des Evangeliums auf die Frage,
was wir  wirklich  brauchen.  Die  Frage,  was Kinder  brauchen,  hält  auch offen  für
Erkenntnisse der Humanwissenschaften, insbesondere der Pädagogik.  Damit  legt
die Einzelfamilie auch den Grund für die Erziehung in der Familie Gottes.

3.1.3. als Urraum der Autorität

In der Einzelfamilie kommt es zur Einübung darin, Verantwortung zu übernehmen.
Dies ist grundlegend dafür, in Gesellschaft und Kirche Verantwortung übernehmen
zu können, ohne sich dabei zu übernehmen. Dadurch werden die Familienglieder
und insbesondere die Kinder offen für die Autorität des dreieinigen Gottes, die nicht
erdrückt, sondern befreit und Gemeinschaft stiftet.

Damit legt die Einzelfamilie den Grund für ein biblisches Gottesverhältnis.



3.1.4. als Urraum der Frömmigkeit

In der  Einzelfamilie kommt es zur Einübung darin,  "Gott  zu trauen,  glauben und
fürchten  und  ihre  Hoffnung  auf  ihn  setzen  ..."  (Luther).  Solche  Frömmigkeit  ist
grundlegend dafür, dass die Glaubensaussagen der Familie Gottes im Alltag bewahrt
und bewährt werden. Die Einzelfamilie als Urraum der Frömmigkeit macht offen für
die  Verkündigung  der  Familie  Gottes.  Sie  legt  den  Grund  für  die  persönliche
Frömmigkeit der einzelnen Glieder der Familie Gottes.

Wir fragten nach der Bedeutung der Einzelfamilie für die Familie Gottes. Dabei hat
sich  gezeigt,  dass  die  Einzelfamilie  zugleich  Keimzelle  der  Gesellschaft  ist.  Als
Keimzelle der Gesellschaft hilft die Einzelfamilie der Familie Gottes immer neu zum
Weltbezug.

3.2 Die Bedeutung der Familie Gottes für die Einzelfamilie

Das Bewährungsfeld "Familie" wurzelt in einem unmittelbaren Umfeld, das sie trägt.
Die Familie Gottes ist der "Nährboden" der Einzelfamilie. Dies soll mit Hilfe von vier
neutestamentlichen Grundbegriffen entfaltet werden.

3.2.1. koinonia

Die Familie Gottes gründet in der einladenden Gemeinschaft des dreieinigen Gottes,
die  sie  zu  einer  geschwisterlichen  Gemeinschaft  macht.  Die  Gemeinschaft  der
Einzelfamilie lebt von der Geborgenheit der Familie Gottes.

3.2.2. Ieitourgia

Die Familie Gottes lebt in dankbarer Freude über die Wohltaten ihres Vaters, die im
gemeinsamen "Fest vor dem Herrn" Ereignis wird. Der Alltag der Einzelfamilie lebt
von der Festfreude der Familie Gottes.

3.2.3. diakonia

Die Familie Gottes lebt vom gegenseitigen Dienst ihrer Glieder, der aus dem Dienst
des Sohnes erwächst und auf die schwächsten Glieder zielt. Der Dienst der Familie
Gottes befähigt die Glieder der Einzelfamilie,  ihre Aufgabe immer neu als Dienst
anzusehen, anzunehmen und anzugreifen

3.2.4. martyria

Die Familie Gottes ist mit ihrem Sein, mit ihrem Tun und mit ihrem Wort Zeugnis der
Liebe Gottes, das sie der Welt  in der Kraft  des Heiligen Geistes ausrichtet.  Das
Zeugnis  der  Familie  Gottes  befähigt  die  Einzelfamilie,  die  Bewältigung  ihrer
Aufgaben immer neu als "weltliche Verkündigung" anzusehen und anzunehmen.

Die Familie Gottes stärkt die Einzelfamilie immer neu in ihrem Heilsbezug.

3.3. Ausblick



Angesichts  der  aktuellen  Fragen  der  Kinderarbeit  und  der  gesamten
Gemeinschaftsarbeit könnte das Leitwort der Familie Gottes richtungweisend sein.
Zum Schluss soll versucht werden, dazu einige Leitlinien auszuziehen.

3.3.1.  Das  Leitwort  der  Familie  Gottes  könnte  in  seinem  biblischen  Kontext
richtungweisend sein.

a) Es richtet nach "oben" aus: weg von kurzatmigem, gesetzlichen Aktionismus - hin
auf den dreieinigen Gott, von dessen unvergleichlicher Vor-Gabe die Familie Gottes
lebt.

b) Es richtet nach "innen" aus: weg von verkrusteten Vereinsstrukturen - hin auf die
geschwisterliche Gemeinschaft, für die die Vitalität ihrer Mitglieder wichtiger ist als
die Stabilität ihrer Strukturen.

c)  Es  richtet  nach  "außen"  aus:  weg  vom  Rückzug  aus  der  Welt  und
evangelistischen Einzelaktionen als  Rückzugsgefechten -  hin  auf  Gottes  geliebte
Welt, für die die missionarische Existenz der Familie Gottes "überlebenswichtig" ist.

d) Es richtet nach "vorn" aus: weg von falscher Rückorientierung auf die "gute alte
Zeit" Gnadaus - hin auf das Offenbarwerden der geschwisterlichen Gemeinschaft
der Kinder Gottes, in der Jesus Christus der Erstgeborene unter vielen Geschwistern
sein wird und nach der sich die gesamte Schöpfung sehnt (Römer 8, 19. 29).

3.3.2. Das Leitwort der Familie Gottes könnte im aktuellen Kontext richtungweisend
sein.

Es richtet gleichsam nach "unten" aus. 

a)  Es  richtet  auf  die  Gemeinschaft  vor  Ort  aus:  weg  vom  Schielen  nach
Idealgemeinschaften - hin zur realen Gemeinschaft, die oftmals klein, überaltert und
mit mancherlei Schwachen und Schwächen behaftet ist. Wenn solche Gemeinschaft
sich als Familie Gottes begreift, entdeckt sie ihre Chancen: Die kleine Zahl macht sie
überschaubar  und  ermöglicht  "Familienatmosphäre".  Die  kleine  Zahl  macht  sie
beweglich und ermöglicht das Beschreiten neuer Wege.

b) Es richtet auf die Einzelfamilie aus: weg vom Schielen nach der Idealfamilie - hin
zur realen Familie, die vor mancherlei Fragen, Problemen und Zerreißproben steht.
Wenn die Gemeinschaft sich als Familie Gottes begreift, entdeckt sie ganz neu die
Einzelfamilie: Die Einzelfamilie bewahrt die Familie Gottes vor der Isolierung vor der
Welt; die Familie Gottes bewahrt die Einzelfamilie vor der Isolierung in der Welt.

c) Es richtet auf die Kirche aus: weg vom Schielen nach einem freikirchlichen Status
- hin zum geschichtlichen Ort Gnadaus innerhalb der Evangelischen Kirche. Wenn
die Gemeinschaft sich als Familie Gottes begreift, entdeckt sie ihre Möglichkeiten
innerhalb der Evangelischen Kirche: ihr geschichtlicher Ort ist dann kein "Stand-ort"
auf dem sie sich verschanzt, sondern ein "Spiel-raum" in dem sie sich bewegt.

d)  Es  richtet  auf  unsere  Gesellschaft  aus:  weg  vom  Schielen  nach  anderen
Himmelsrichtungen  -  hin  zum  geschichtlichen  Ort  in  einer  sozialistischen
Gesellschaft. Wenn die Gemeinschaft sich als Familie Gottes begreift, entdeckt sie



ihre Möglichkeiten in unserem Land: Sie wird sich einbringen, ohne sich von ihrem
Auftrag abbringen zu lassen. Ihr "Familienleben" kann zu einem Modell werden, wie
wir heute miteinander leben können. Damit wird das Leben der Familie Gottes zu
einer unaufdringlichen, aber desto eindrücklicheren Bezeugung des Evangeliums.

Familie  Gottes  als  geistliche  Zelle,  die  klein  und  beweglich,  verbindlich  und
solidarisch, lebendig und offen ist:

das ist die Gestalt der Landeskirchlichen Gemeinschaft,

- in der Kinder heimisch werden können, in der die Kinderarbeit gedeihen kann,
- in der Gnadau seinem Auftrag treu bleiben kann
- und in der sie in Kirche und Gesellschaft Zukunft hat.

Siegfried Bartz, DDR Plauen

Die  Kinder  in  der  Gnadauer  Familie  -  "Familie  Gottes  im  Horizont  der
Gemeinschaftsarbeit"

An  vielen  Orten  in  unserem  Lande  erleben  wir  in  Kirchen  und  Gemeinschaften
Gemeinde  als  "Familie  Gottes".  So  auch  bei  uns  in  Plauen:  Wir  haben  in  der
Gemeinschaft  eine  Bibelbesprechstunde,  genannt  "Biblischer  Arbeitskreis".  Hier
treffen sich Freitag abends im Abstand von 2-3 Wochen bis zu 25 Personen im Alter
von 30-50 Jahren.

Zur Zeit wird die Apostelgeschichte fortlaufend gelesen. Wir waren im März d. J. bei
der  Romreise  des  Apostels  angekommen,  als  ein  geplantes  Wochenende  im
Schwesternheim "Friedenshort" vor der Tür stand. Wir luden den Jugendkreis, die
Kinder  und  den  "Biblischen  Arbeitskreis",  Familien  und  Alleinstehende  in  das
Erholungsheim Mehltheuer ein und waren "Unterwegs auf dem Weg des Glaubens
mit dem Apostel Paulus". Schnell war das Programm entworfen:

- Freitagabend, Spielabend: "Wir fahren hinaus auf die wogende See."

Im Spielprogramm war eine Raterunde eingebaut: Die Teilnehmer hatten Bilder aus
ihrer Kindheit mitgebracht, die unter ihnen verteilt wurden. Jeder musste die Person
auf seinem Bild beschreiben und schließlich identifizieren. Es gab viel Spaß und die
Erfahrung: Wir waren alle Kinder.

- Bastelrunde: Ein römisches Getreideschiff wurde gebastelt. Viele beteiligten sich
und wir erlebten: Wir können miteinander arbeiten und gemeinsam lernen.

-  Rätselstunde:  Besondere  Freude  hatten  wir,  als  Familien  bzw.  Arbeitszweige
verschiedene  Stationen  im  Leben  des  Apostels  pantomimisch  darstellten.  Hohe
Anforderungen an das biblische Wissen stellte ein Lebensbild des Apostels mit über
80 eingearbeiteten Fehlern, aber wir erlebten: Gemeinsam wissen wir mehr.

-  Bibelbesprechstunde  über  Apostelgeschichte  27,  an  der  auch  unbedingt  zwei
Schulkinder teilnehmen wollten.



Alles in allem: Es war ein Wochenende, an dem wir alles gemeinsam unternahmen,
an dem jeder sich entsprechend seiner Gaben einbringen konnte, an dem jeder auf
den  anderen  angewiesen  war,  an  dem  es  keine  glänzenden  Sieger,  aber
gemeinsames  Erleben  biblischer  Wahrheiten  gab  und  auf  das  alle  dankbar
zurückblicken.

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  kommt  Prof.  Dr.  Henning  Schröer  in  seinem  Vortrag
"Möglichkeiten  eines  kinderfreundlichen  Gemeindeaufbaus"  (1).  Er  berichtet  von
Kindern, die auf Befragung folgende Wünsche an die Kirchgemeinde äußern:

- Aktivsein mit anderen,
- Erfahrung von familienübergreifender Gemeinschaft,
- das Erleben der biblischen Botschaft
- und gemeinsames Nachdenken und Aussprechen.

Für das Gemeindeleben stellt er folgendes Zielbild vor: Lebenseinheiten, in denen
zugleich gelebt wird und gelernt werden kann, wie man lebt. "Vor allem gehört wohl
Zeit dazu, nicht das Hackwerk üblicher Stundenpläne, sondern gestaltete Zeit, wie
auf  einem Fest,  wie  bei  einem tiefen  Gespräch,  bei  einer  Erzählung,  Zeit  ohne
Angina temporis" (1, S. 26).

"Familie Gottes"" im Horizont der Gemeinschaftsarbeit heißt:

1. Gemeinschaft als geistliches Zuhause

"Der Weg zu einem eigenen Glauben an Gott führt fast immer über die Vertrautheit
mit  einer  bestimmten  Kirche.  Er  führt  über  die  Beheimatung  in  einer  ganz
bestimmten kirchlichen Tradition in die Weite und Freiheit der Kinder Gottes" (2).

1.1. Kirche und Gemeinschaft als Heimat

Wollen wir Menschen und erst recht Kinder zu Jesus Christus führen, dass sie den
Glauben an ihn persönlich annehmen, so müssen wir ihnen auch unsere Kirche und
unsere Gemeinschaftsarbeit lieb machen. Der Weg in die Familie Gottes führt fast
immer über eine bestimmte kirchliche Tradition.

Wodurch aber wird uns unsere Kirche und unsere Gemeinschaft zu einer geistlichen
Heimat?  Wodurch  erfahren  wir  Gemeinde  Gottes  als  bergendes,  schützendes
Zuhause?

Hier müssen wir bei unserem Reformator in die Schule gehen. Prof. G. Ruhbach hat
in  seinem Vortrag  "Glaube  und  Erziehung  bei  Martin  Luther"  (3)  ausführlich  die
Gemeindepädagogik Luthers dargestellt:

Die erste große Hilfe für eine Gemeindebeteiligung im evangelischen Gottesdienst
sind  die  Choräle.  Luther  schafft  über  40  Choräle  in  deutscher  Sprache,  andere
Reformatoren  schließen  sich  an.  Die  Choräle  sind  gesungenes  Zeugnis  von
Befreiung  aus  Sündennot  und  Schuld,  jubelnde  Glaubensbekenntnisse  und
Anbetung. Daneben hat Luther mit der Übertragung der Liturgie ins Deutsche jedem
Gottesdienstbesucher  die  innere  Mitbeteiligung  am  Gottesdienst  -  die  wahre
Anbetung  ermöglicht.  Zur  Vorbereitung  auf  den  Gottesdienst  schuf  Luther  den



Kleinen  Katechismus  für  die  Hand  des  Hausvaters.  "Er  sollte  damit  auch  den
Gemeindegottesdienst  vorbereiten  und  begleiten,  nicht  zuletzt  die  Predigt  des
Pfarrers, die Teilnahme am Heiligen Abendmahl und die reformatorisch erneuerte
Praxis der Einzelbeichte" (3, S. 207). Zentrum jeden Gottesdienstes aber war die "in
deutscher  Sprache  gehaltene  Predigt,  die  zur  Erweckung  und  Vertiefung  des
Glaubens, wie zum Verständnis des Wortes Gottes Beistand leisten sollte" (3, S.
207).

So  entstand  nach  den  Reformatoren  Gemeindebau,  Beheimatung  durch
Mitbeteiligung der Hörer.

Der Pietismus und die Bibelkreise: Am 3. 10.1669 schlägt Spener in einer Predigt in
Frankfurt  die  Bildung  von  "Collegia  Pietatis"  vor  und  fußt  damit  auf  Luthers
Gemeindepädagogik. Spener hat "freie Versammlungen vorgeschlagen, bei denen
man  sich  auf  biblische  Gespräche  konzentrieren  und  ihnen  die  gehörte
Sonntagspredigt bzw. Erbauungsschriften zugrunde legen sollte". (4) Seit 1670 gibt
es nun in  verschiedener  Form diese Bibelgesprächskreise,  in  denen gemeinsam
Gottes  Wort  in  der  Bedeutung  für  den  Alltag  erforscht  wird.  Ohne  diese
"Bibelbesprechstunde",  wie  sie  später  genannt  wurde,  gibt  es  keine  wahre
Beheimatung in der Gemeinde.

Eine nicht  unwesentliche Rolle  in  diesem Zusammenhang spielt  über  200 Jahre
später  Christian  Dietrich  aus  Württemberg.  Als  Wegbereiter  des  Gnadauer
Verbandes stand er 1892 auch an der Wiege des sächsischen Landesverbandes
(1892  findet  in  Zwickau  die  erste  Landeskonferenz  Landeskirchlicher
Gemeinschaften in Sachsen mit ihm statt).

Dietrich vergleicht die Gemeinschaften mit einer Familie. Ein Aspekt ist ihm dabei
besonders  wichtig:  "Wenn  man  sich  einer  Gemeinschaft  anschließt,  muss  man
lernen zu tragen und zu vertragen. Es gibt in jeder Familie etwas zu tragen, auch in
der Gottesfamilie." (5)

Die Konsequenzen für die Einbeziehung der Kinder sind aus diesem Ansatz kaum
gezogen  worden.  Erst  heute  entdecken  wir,  wie  wichtig  für  unsere
Heranwachsenden in einer atheistischen Umwelt die Erfahrung von Gemeinde als
Ort  der  Geborgenheit  und  Übungsfeld  für  den  Glauben  ist.  Davon  aber  soll  im
folgenden die Rede sein.

1.2. Familie lebt vom Miteinander auch die "Familie Gottes"

Hier kann nur in einigen Stichworten angedeutet werden, in welche Richtung das
Miteinander in der Familie Gottes drängt:

Miteinander auf den Vater hören!

Die Bibel ist der Brief des Vaters an seine Kinder. Die Liebe zu Gott drängt darauf,
auf den Vater zu hören. Jede Form der Zusammenkunft, die den Familiengedanken
und die Gemeinsamkeit  aller  unter dem Wort Gottes fördert,  sollte hoch im Kurs
stehen.

Miteinander zum Vater beten!



Die  Liebe  zu  Gott  rückt  das  Gebet  wieder  in  den  Mittelpunkt  des  Lebens.  Das
Vaterunser ist ein kollektives Gebet. So beten, schließt zusammen zu einer neuen
Liebes- und Lebensgemeinschaft. Möglich wären Lob und Dankstunden, in denen
gemeinsam  im  Lied,  in  kurzen  Gebetsgemeinschaften  und  Betrachtungen  Gott
angebetet wird.

Miteinander nach dem Vaterwillen leben!

Die Liebe zu Gott drängt darauf, den Willen des Vaters zu erfüllen. Die Ordnungen
Gottes schaffen ein neues Übungsfeld für gute Gemeinschaft. Wie wäre es, wenn
die Generationen miteinander überlegen und in kleinen Schritten üben würden, wie
es aussieht, den Sonntag zu heiligen, die Eltern zu lieben und zu ehren usw.

Miteinander auf den Vater vertrauen!

Die Liebe zu Gott drängt darauf, gerade in Nöten und Gefahren des Lebens Gott
ganz zu vertrauen, sich in die Hände des Vaters fallen zu lassen. Dazu müssen wir
aber näher zusammenrücken und einander unsere Probleme anvertrauen.

Miteinander das väterliche Werk treiben!

Ein geradezu ideales Übungsfeld für das Miteinander der Generationen bieten die
Bereiche Mission und Diakonie. Unsere Posaunen und Saitenspielchöre geben uns
Anschauungsunterricht  für  den  gemeinsamen  Dienst  unabhängig  von  Alter  und
Geschlecht. Nicht anders steht es in den Bereichen Diakonie, z. B. im Besuchsdienst
bei Alten und Kranken.

1.3. Fragen an die Teilnehmer der Arbeitsgruppen

1.3.1. Wodurch entsteht in unseren Gemeinschaften solche Verbundenheit, wie sie
der Begriff "Familie Gottes" meint?

1.3.2. Welche Bedeutung haben Choräle, Liturgie und der Kleine Katechismus für
unser Heimischwerden in der Kirchengemeinde?

1.3.3.  Wie  muss  eine  Gemeinschaft  beschaffen  sein,  um  mit  gutem  Gewissen
Außenstehende einladen zu können?

1.3.4.  Warum  findet  die  Jugend  in  einigen  Gemeinschaften  nicht  den  Weg  zur
(regelmäßigen) Teilnahme am Gemeinschaftsleben?

1.3.5.  Wie  wird  in  unseren  Gemeinschaften  die  Forderung  verwirklicht:  "Wir
brauchen Lebenseinheiten, in denen zugleich gelebt wird und gelernt werden kann,
wie man lebt?"

2. Familie als Keimzelle des Glaubens

"Das Elternhaus ist die Grundschule Gottes. Hier finden Kinder durch Geborgenheit
zum Vertrauen, durch Gebet zur Zuversicht, durch Begleitung zur Erfahrung, durch



Unterweisung  zum  Standpunkt,  durch  Beistand  zur  Festigkeit.  Kinder  wollen
Glauben und Vergebung erfahren und Gottes Wort erleben" (6).

2.1. Situation der Familie in der DDR

Der "Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR" hat 1984 eine Studie "Familie" (7)
vorgelegt, in der einige charakteristische Kennzeichen für die Familie in der DDR
dargelegt werden:

- Als Familie bezeichnen die meisten Menschen bei uns eine kleine Gruppe: Vater,
Mutter und ein oder mehrere Kinder. Kontakte zu Großeltern, Onkel, Tante, Nichte,
Neffe, Cousin oder Cousine werden nur noch zum Teil aufrechterhalten.

- Daneben steht die Teilfamilien (alleinerziehende Mütter oder Väter). Die Belastung
ist hier besonders stark.

- 87 % der Frauen sind berufstätig. Als Regel kann also die Berufstätigkeit beider
Elternteile angesehen werden.

- 60 % der Kinder zwischen 0-3 Jahren werden in Krippen betreut, 86 % der Kinder
zwischen 3-6 Jahren besuchen den Kindergarten. Um weitere Kindergartenplätze ist
der  Staat  bemüht,  ''damit  ist  das  Familiengefüge  wesentlich  gelockerter,  als  in
früheren Generationen."

- Die Ehescheidungen lagen 1965 bei 26 576, 1976 bei 44 805 und sind heute leicht
rückläufig.

Wie aus Nachrichten zu entnehmen war, liegt die Teilnahme an der Jugendweihe bei
97 %.

Die Ursachen für diese Entwicklung und die Konsequenzen für die Kinder können
hier nicht aufgehellt werden. Nur soviel möchte ich mit dem Titel eines Ehebuches
von H. Gödan sagen: Die Familie steht in der "Zerreißprobe". Darum wird häufig
auch die Form bisheriger familiärer Stabilität in Frage gestellt (7, S. 15).

-  durch  die  tägliche  Erfahrung:  Viele  Familien  erfüllen  nicht  mehr  ihre
Grundaufgaben. Die Scheidungsraten sind zu hoch, die Zeit füreinander fehlt, die
Kinder bekommen alles Mögliche, aber kaum Liebe und Zärtlichkeit, Familien sind
Brutstätten von krassem Egoismus

- durch Urteile von Soziologen: In hochentwickelten Gesellschaftsordnungen verliert
die Familie wichtige Funktionen. Erziehungsaufgaben und soziale Fürsorge werden
von Kinderkrippen, Kindergärten, Ganztagesschulen und Heimen wahrgenommen.
Dadurch kann der Wert der Familie auf eine Art ''Zulieferbetrieb" für die Gesellschaft
reduziert werden.

Wenn wir hier dagegen in unserer These von Familie als "Keimzelle des Glaubens"
sprechen, so muss das absolut weltfremd und absurd klingen.

Wenn auch die Familie in unserer Zeit erheblich an Einfluss auf die Kinder verloren
hat, so zeigt die christliche Erfahrung: Was daheim mit dem Glauben, mit dem Wort



Gottes, in der Liebe zu Jesus erfahren und gefühlt wird, wirkt tiefer in das Leben
hinein als alles, was von außen an unsere Kinder herangetragen wird.

Ein Blick in die Geschichte zeigt, dass das christliche Haus in seiner Bedeutung für
die  Ausbreitung  des  Christentums  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden  kann.
Michael Green zeigt in seinem Buch "Evangelisation zur Zeit der ersten Christen",
dass  christliche  Missionare  bewusst  christliche  Häuser  für  das  Evangelium
gewannen  "damit  sie  sozusagen  als  Leuchttürme  dienten,  von  denen  aus  das
Evangelium die umgebende Finsternis erleuchten sollten" (8, S.242). So sind noch
heute christliche Familien Leuchttürme, und ich darf hinzufügen: Es kommt nicht auf
die Anzahl, wohl aber auf die Leuchtkraft an.

So tut  die Familie der Gemeinde einen lebenswichtigen Dienst.  Am Ende des 2.
Jahrhunderts  berichtet  uns  Origines  von  dem  christlichen  Haus  "in  dem  das
Evangelium zu den Kindern kam durch Ermahnung und Vorbild, durch Gebet und
durch gemeinsames Erleben der Dinge, die der Familie heilig waren" (8, S. 256).

2.2. Schritte auf dem Weg des Glaubens mit unseren Kindern

An Jesus Christus glauben, d. h. für Familie und Erziehung konkrete Schritte mit den
Kindern im Glauben gehen:

- durch Geborgenheit zum Vertrauen. Christliche Erziehung schenkt im Kleinkindalter
Geborgenheit, d. h., in der absoluten Geborgenheit, forderungslosen Sättigung und
im vertrauensvollen Schutz macht das Kleinkind seine Paradieserfahrung.

- durch Gebet zur Zuversicht. Kinder, die Gebet und Gottvertrauen erleben, werden
später selbst so beten, werden erfahren, einer ist bei mir, dem ich vertrauen kann,
und sie bekommen dadurch ein persönliches Verhältnis zu Gott.

- durch Begleiten zur Erfahrung. Begleitung im Glauben geschieht zunächst durch
das  christliche  Leben  in  einer  Familie  (Zeit  und  Zärtlichkeit,  annehmen  und
vergeben, arbeiten und spielen, hören und gehorchen, sparen und opfern ...) und
durch Beheimatung in der christlichen Gemeinde.

- durch Unterweisung zum Standpunkt. Das Gespräch um den Glauben bricht in der
christlichen Familie nicht ab. Die tägliche Andacht mit den Kindern ist ein Herzstück
des  Familienlebens.  Hier  wird  gesungen  und  musiziert,  biblische  Geschichte
nacherzählt und das Gespräch über die Bibel geführt.

- durch Beistand zur Festigkeit. Besonders in den unteren Klassen brauchen Kinder
den  Beistand  der  Eltern  durch  Vorsprache  in  der  Schule  bei  besonderen
Schwierigkeiten  (Eltern  stellen  sich  vor  ihre  Kinder!)  und  die  Bereitschaft  zur
Mitarbeit, wo immer sie möglich ist.

Weil Erziehung im Ziel die Kinder zu eigenen Entscheidungen freigibt, könnte man
abschließend ein Wort Jesu so umschreiben: Wer das Leben seiner Kinder erhalten
will, indem er sie zu lange festhält, der wird sie verlieren. Wer sie aber frei gibt zum
eigenem, selbständigem Leben, der wird die Verbindung mit ihnen behalten. Denn
nur wer auszieht, kann heimkehren.



2.3. Fragen an die Teilnehmer der Arbeitsgruppen

2.3.1. Wie kann die Ortsgemeinschaft jungen Familien helfen, christliches Leben zu
gestalten, Andachten altersgemäß zu halten und Problemen der Kinder befreiend zu
begegnen?

2.3.2. Welche Fragen von Eltern muss der Verkündiger stärker im Blick haben?

2.3.3. Welche Hilfe bieten wir alleinerziehenden Müttern oder Vätern?

2.3.4. Wie wecken wir bei den Kindern Verständnis für die Nöte und Sorgen alter,
alleinstehender und behinderter Menschen?

2.3.5. Wie helfen wir jungen Familien am Gemeinschaftsleben teilzunehmen, wenn
sie in Neubauvierteln oder am Stadtrand der Großstädte wohnen und weite Wege
haben?

2.3.6. Wie äußert sich "Familiensinn" im Jugendalter?

3. Unterweisung als biblische Pflicht

Die  Arbeit  mit  Kindern  im  Gnadauer  Gemeinschaftswerk  orientiert  sich  an  dem
Lehrbefehl Jesu (Matthäus 28, 20), will Geborgenheit und Freude vermitteln und zielt
auf Entscheidung für Jesus als Lebenshingabe.

3.1. Der Lehrbefehl Jesu

"Es ist  höchste Zeit,  dass theologische Besinnung und Verkündigung wieder dort
einsetzt, wo einst die Reformatoren und später Spener eingesetzt haben, damit die
Bibel als Wort Gottes gehört und damit ernst genommen wird." sagte Dr. Flückiger
auf der Gnadauer Pfingstkonferenz 1985.

Für  unsere  Arbeit  mit  Kindern  bedeutet  dies,  dass  wir  neu  den  sogenannten
Taufbefehl in Matthäus 28 buchstabieren. Wörtlich heißt es dort: Macht zu Jüngern
alle Völker, indem ihr sie taufet auf den Namen ... und indem ihr sie lehret, alles zu
halten, was ich euch geboten habe. Somit ist der Taufbefehl auch ein Lehrbefehl.

Für unseren besonderen Stand als Landeskirchliche Gemeinschaften bleibt uns für
die  Arbeit  mit  Kindern  ein  Doppelauftrag:  die  christliche  Unterweisung  und  die
Anleitung zum christlichen Leben im Gehorsam.

Pfarrer Dr. Jacob formulierte das auf der Konferenz für Mitarbeiter im Kinderdienst
am 7.10. 82 in Karl-Marx-Stadt so:

"In die christliche Predigt - gerade auch in die Kinderpredigt gehört das Lehrhafte,
die Vermittlung von Kenntnissen, von Wissen, von bestimmten Texten unbedingt mit
hinein. Gerade die Liebe zu Jesus strebt danach, etwas über den Heiland und seine
Gemeinde zu erfahren. Wer dazu zu faul oder zu bequem ist, der muss sich fragen
lassen, ob er denn nicht am Ende den Herrn selbst geringschätzt oder verachtet.
Genauso wichtig aber ist die andere Seite: die christliche Lehre vollendet sich in der
Lebenshingabe an den Herrn Jesus...



Was  wir  auch  immer  an  Kenntnissen  über  unseren  Glauben  vermitteln,  das
eigentliche Ziel ist nie Erweiterung des Wissens, sondern Entscheidung für Jesus,
dass  wir  uns  ihm übergeben,  dass  wir  unsere  Schuld  bekennen  und uns  seine
Vergebung schenken lassen."

3.2. Der Gnadauer Textplan

Nach  eingehender  Prüfung  aller  zur  Verfügung  stehenden  Textpläne  und  den
Erfordernissen  unserer  Zeit  steht  nur  der  "Gnadauer  Kinderarbeitsplan"  ein
vierjähriger  Textplan  zur  Verfügung.  Im  "Gnadauer  Gemeinschaftsblatt"  2/82  hat
Dieter Velten die Vorstellungen für eine bibelorientierte Kinderarbeit formuliert. Sie
ist:

3.2.1. zielorientiert:

"Durch klare Ziele (Lasset die Kinder zu mir kommend ... Red.) und Maßstäbe helfen
wir den Kindern bei der Entfaltung und Stabilisierung ihrer Persönlichkeit."

3.2.2. motivierend:

"Die Motivation der Kinder muss das biblische Ziel und ihre Bedürfnisse beachten." 

3.2.3. aktivierend:

"Verkündigung in der Kinderarbeit darf nicht nur hörbar, sondern muss auch erlebbar
werden.  Es  ist  wichtig,  die  Kinder  aktiv  in  die  Gestaltung  der  Kinderstunde
miteinzubeziehen, die dann ganzheitlich wird, wenn sie den ganzen Menschen nach
Leib, Seele und Geist miteinbezieht."

3.2.4. integrierend:

"Wir brauchen eine integrierende Verkündigung, die zur alles durchdringenden Mitte
der Kinderstunde wird,  weil aus ihr alle anderen Aktivitäten, wie Singen, Spielen,
Basteln, Sport usw., abgeleitet werdend"

3.2.5. verbindlich:

"Es muss den Kindern deutlich werden, dass zu einem sinnvollen Leben Maßstäbe,
Grenzen und Ziele nötig sind. Unverbindlichkeit führt zum Chaos." 

3.2.6. umfassend: 

"Es geht nicht darum, den Kindern nur biblische Geschichten zu erzählen, sondern
ihnen auch einen umfassenden Überblick über die Heilsgeschichte zu geben und
ihnen ein Fundament an biblischem Wissen zu vermitteln."

3. 3. Stellung zum Kleinen Katechismus (KK) 

Der Kleine Katechismus hat in der Gnadauer Arbeit mit Kindern nie den Stellenwert
eingenommen,  den  ihm die  Väter  des  Pietismus  beigemessen  haben.  Dies  war



zunächst wohl auch nicht nötig, denn wir hatten in den Landeskirchen bzw. in den
Schulen den Religionsunterricht, in dem diese Stücke ausgelegt und gelernt wurden.
Das  hat  sich  grundlegend  geändert  und  wir  haben  uns  in  den  Gemeinschaften
ernsthaft zu fragen, ob wir dem Katechismus nicht wieder größere Aufmerksamkeit
schenken müssten. Denn das Evangelium darf nicht "in Gefühlen schwimmen, bald
hin- und hergetrieben werden". Spener sagt: "wer den Grund der Lehre aus dem
Katechismus nicht gefaßt hat, der wird das meiste in der Predigt nicht verstehen" (4,
S. 83). Darum "begann Spener mit seinen Kindern und mit Kindern benachbarter
Familien nach dem Gottesdienst  im eigenen Hause katechetische Stunden.  Bald
stellten sich auch Erwachsene ein. Schließlich erbat sich Spener beim Kurfürsten die
Schlosskapelle für die Kinderkatechese. Doch scheute sich der Kurfürst  vor dem
Zulauf  im  Schloss  und  bewilligte  dafür  die  Kapelle  der  verstorbenen
Kurfürstenmutter" (4, S. 113). "Dort sammelte er, dem das höchste Amt zuteil war,
das  das deutsche Luthertum zu vergeben hatte,  sonntäglich,  viel  bespöttelt  und
belacht, gegen 1000 Kinder" (4, S. 81). Daraus erwuchs Speners Katechismus:

"Einfaltige  Erklärungen  der  Christlichen  Lehr.  Nach  der  Ordnung  den  kleinen
Catechismi deß theuren Mannes Gottes Lutheri." Dies Werk war als Arbeitsbuch für
die Hand des Hausvaters gedacht, der täglich die Hausandacht mit den Seinen hielt
und gliedert sich in 1283 Fragen und Antworten. Nur im täglichen Glaubensgespräch
können  die  vielen  Fragen  und  Zweifel  eines  jungen  Menschen  langsam  und
wachstümlich einer Klärung zugeführt  werden. Die "Einfältige Erklärung" Speners
durch Frage und Antwort regt zum Glaubensgespräch an und hebt die Hausandacht
aus der tödlichen Langweiligkeit.

Es wäre wohl zu überlegen, ob dies Werk - sicher gekürzt - nachgedruckt, nicht noch
heute eine gute Hilfe für die Hausandachten ergeben würde.

Zum Katechismus sagte Dr. Jacob in seinem 3.1. erwähnten Vortrag:

"Heute wird zu wenig auswendig gelernt, zu wenig wirklich gewusst. Vor allem: zu
einem deutlichen Christus-Zeugnis gehört Wissen, verstandenes, reproduzierbares
Wissen ... Dabei sind klare Begriffe hilfreich ... Auch für unsere Frömmigkeit ist es
nützlich, wenn wir einen Vorrat an guten, wichtigen Sätzen in unserem Gedächtnis
haben, die wir bei Bedarf abrufen können, über die wir meditieren können in ruhigen
Stunden ... Formeln wie das Glaubensbekenntnis oder das Vaterunser prägen sich
tief ins Bewusstsein ein und können dann gerade in Grenzsituationen einen Halt
bieten."

Wir haben wohl zu überlegen, welche Katechismusstücke mit Erklärungen, Psalmen,
Bibeltexte, Lieder usw. und vor allem, wie wir sie mit unseren Kindern zu lernen
haben,  zumal  im kirchlichen  Unterricht  diese  Wegstrecke sträflich  vernachlässigt
wird. Schon vor Jahren haben wir mit der Forderung "Spielend lernen" gute Erfolge
erzielt.

Schließen möchte ich diesen Abschnitt mit einem Zitat Luthers. Vom Katechismus
sagt er, dass ihn "jeder Christ unbedingt kennen soll, so dass, wer dies nicht kennt,
nicht  unter  die  Christen  gezählt  und  zu  keinem  Abendmahl  zugelassen  werden
kann." Begründung: Wer in einer Stadt wohnen will, der muss das Stadtrecht kennen
(KK 13). "Gleichwie man einen Handwerksmann, der seines Handwerksrecht und
Gebrauch nicht weiß, auswirft und für untüchtig hält" (Großer Katechismus 2) Luther



geht noch einen Schritt weiter: "Dazu sollen ihm die Eltern und Hausherrn Essen und
Trinken versagen und ihn anzeigen,  dass solche rohe Leute der  Fürst  aus dem
Lande jagen wollen KK 11).

3.4 Fragen an die Teilnehmer der Arbeitsgruppen

3.4.1. Welche Rolle billigen wir Luthers Kleinem Katechismus "als eiserne Ration
eines Christen" für uns zu?

3.4.2 Welches Ziel hat die Kinderstunde und welche Bedeutung dem "Textplan für
die Kinderstunde"?

3.4.3. Welche Erfahrungen machen wir mit der Christenlehre?

3.4.4. Wie begegnen wir dem Problem, dass viele Kinder heute nicht einmal den
Namen Jesus kennen?

3.4.5. Was halten wir von einer Gemeinschaft ohne Kinderarbeit?

3.4.6.  Wie  wird  in  der  Jugendarbeit  an  die  Unterweisung  der  Kinderarbeit
angeknüpft?

4. Mitarbeiter als Lehrer des Glaubens

''Durch unseren Kinderdienst wollen wir in den Kindern Liebe und Vertrauen zu dem
Heiland und Herrn Jesus Christus wecken, sie zu seiner Gemeinde führen und sie in
ihren Lebensfragen begleiten. Dies stellt hohe Anforderungen an die Mitarbeiter in
theologischer und didaktisch-methodischer Hinsicht." (6)

Ein unschätzbarer Reichtum der Gemeinschaftsarbeit sind unsere Laien-Mitarbeiter.
(Allein im Kinderdienst zählen wir über 1100 Helfer.) Sie sind Lehrer des Glaubens
und verfolgen ein Ziel: Kinder, junge Leute und Erwachsene zu dem Heiland und
Herrn Jesus Christus zu führen.

Wie dies z. B. in der Chorarbeit geschieht, zeigt Michael Wittig in einer interessanten
Hausarbeit, die er an der Bibelschule Falkenberg Anfang 1986 vorgelegt hat, unter
dem  Thema:  "Singen  und  Musizieren  mit  Kindern  innerhalb  der  Gnadauer
Kinderarbeit." Unter der Überschrift: "Singen, heißt lernen für das Leben" schreibt er
von Kindern, die gerne singen: "Das Erste, was ihr Leben gefüllt hat, war die Frohe
Botschaft von Jesus. Sie war die Wirklichkeit, in der sie ihre Kindheit verbrachten.
Das Singen von christlichen Liedern ist eine Möglichkeit ... den Samen des Wortes
Gottes auszustreuen."

Schon Kinder wollen nicht nur passive, sondern aktive Mitarbeiter sein. Im Blick auf
die überalterten Chöre in Gnadau stellt er fest: "Ein entscheidender Grund wird wohl
die Vernachlässigung des Musizierens mit Kindern sein. Woher, wenn nicht aus den
Kinderkreisen, sollen junge Sänger sonst kommen? Wer nicht schon als Kind ein
gutes Verhältnis zum Singen bekommen hat, wird als Jugendlicher um so schwerer
Zugang dazu finden" (S. 7). Darum sollten wir nicht warten, bis Kinder erst groß sind,
sondern sie schon heute auf allen Gebieten in unsere Arbeit einbeziehen. Dies stellt



gewiss hohe Anforderungen an unsere Arbeit, muss doch jeder sich fragen: "Wie sag
ich's meinem Kinder? Im einzelnen bedeutet das:

4.1. Die Prediger 
stellen  sich  auf  anwesende  Kinder  in  den  Gemeinschaftsstunden  ein.  In  der
Vorbereitung müsste jeder Predigttext bis auf die Ebene des Kindes durchmeditiert
werden.  Da  jetzt  häufiger  Kinder  in  den  Gemeinschaftsstunden  anwesend  sind,
müssen sie in der Verkündigung mindestens an einer Stelle vorkommen. Es dürfte
keine Predigthilfe erscheinen ohne die Frage: "Wie sag ich's meinem Kinde?"

4.2. Die Jugend 
möchte ich an die Pflichten eines großen Bruders seinen jüngeren Geschwistern
gegenüber  erinnern:  Kindern  ein  Freund,  ein  Beistand und Helfer,  ein  Zeuge im
Glauben zu sein, das ist eine lohnende Aufgabe. Kinder suchen Vorbilder, denen sie
nacheifern  können.  Seid  ihnen  Vorbilder  im  Friedenstiften,  im  Vergeben,  in  der
Menschlichkeit und sagt ihnen, wie das Evangelium euer Leben verändert hat. Helft
ihnen, ihren "Glauben durchzuhalten".

4 3. Die Vorstandsmitglieder
mögen in allen Beratungen und Entscheidungen immer auch an die nachfolgende
Generation denken und nicht auf '"Sand bauen".

4.4. An die Ausbildungsstätten
möchten  wir  uns  mit  der  Bitte  wenden:  Jeder  Student  solle  zeitweise  im
Kinderdienst, Kindergottesdienst arbeiten, damit er in seinem späteren Dienst ein
Freund der Kinderarbeit und vor allem ein "Theologischer Berater" der Helfer, ein
Mitarbeiter an den Arbeitshilfen werde.

4.5. Fragen an die Teilnehmer der Arbeitsgruppen

4.5.1. Wie kann im Blick auf die Gruppe der 12-15 jährigen die Zusammenarbeit
zwischen  Kinder  und  Jugendarbeit  verbessert  werden,  damit  weniger  Kinder
abspringen?

4.5.2. Da aus der Jugendarbeit ein großer Teil der Helfer der Kinderkreise kommt,
fragen wir, ob die jungen Helfer auch die entsprechende Anleitung bzw. Freiheit zu
eigenverantwortlicher Arbeit bekommen?

4.5.3.  Wie  kann  die  Singearbeit  unter  den  Kindern  intensiviert  werden?  Braucht
Gnadau einen Beauftragten für Kinderchöre?

4.5.4. Welche Konsequenzen sind aus der Tatsache zu ziehen, dass an vielen Orten
vermehrt Kinder an der üblichen Gemeinschaftsstunde teilnehmen?

(Fortsetzung und Schluss folgt)

Friedhelm Böker, Stuttgart



Entstehungs-  und  Ausprägungsgeschichte  der  Gemeinschaftsbewegung  an
Beispielen  in  der  Süddeutschen  Vereinigung  für  Evangelisation  und
Gemeinschaftspflege

(Fortsetzung und Schluss)

Der  SV/EC-Verband  ist  keine  juristisch  selbständige  Größe.  Das  eigene  EC-
Freizeitzentrum Sechselberg gehört juristisch der Süddeutschen Vereinigung, was
sich  beim  Bau  und  der  Finanzierung  nur  positiv  ausgewirkt  hat.  (Es  ist  etwas
anderes, ob ein Jugendverband allein solch ein Projekt erstellen muss, oder ob ein
ganzer Gemeinschaftsverband dahinter steht).  Auch Personalentscheidungen, wie
die  Anstellung eines  Bundeswartes,  können nur  im gegenseitigen Einvernehmen
zwischen SV und SV/EC-Verband getroffen werden.

Aber auch für das Miteinander der einzelnen Gemeinschaften und Jugendbünde hat
sich die Regelung bewährt, dass ein Vertreter der Gemeinschaft in der Mitglieder-
Versammlung  des  Jugendbundes  und  ein  Vertreter  des  Jugendbundes  im
"Brüderkreis" der Gemeinschaft Sitz und Stimme hat. ''Wir gehören zusammen wie
die  Glieder  eines  Leibes.  Eine  Familie  sind  wir  mit  Gaben  und  Aufgaben,  mit
Ergänzungen und Begegnung" schrieb H. E. Löffler, der Vorsitzender des SV/EC-
Verbandes  1985.  Dieses  Wissen  hat  vielerorts  Jugend  und  Gemeinschaft  enger
zusammengeführt und zu einem fruchtbaren Miteinander beigetragen.

Freizeit und Erholung

1925 suchten die Gemeinschaft und der EC Stuttgart einen geeigneten Ort für die
Erholung der Großstadtkinder. Man hatte die Notwendigkeit des sozialen Dienstes
an den Kindern erkannt.  in Wildberg/Schwarzwald konnte schließlich am 30. Mai
1926 das Freizeit und Erholungsheim Haus Saron eingeweiht werden, das bis heute
dem Verband einen wichtigen Dienst tut.

Als  Haus Saron im Kriege beschlagnahmt wurde,  stellte ein  Freund des Werkes
seine Feldscheuer am Hohenstaufen zur Verfügung. Hier konnte sich die Jugend
wieder eine Freizeitstätte einrichten. Die "Staufenhütte" wurde in den 70er Jahren
durch das EC-Freizeitzentrum Sechselberg ersetzt.

Ein  reiches  Angebot  an  Erholungsfreizeiten  im  In-  und  Ausland  ergänzt  das
Programm in den eigenen Häusern.

Süddeutsche Vereinigung heute

Die SV umfasst ca. 300 Gemeinschaften in 23 Bezirken zwischen Heilbronn und
Friedrichshafen,  Crailsheim und Pfalzgrafenweiler.  Durchschnittlich  kommen 6000
bis 7000 regelmäßige Besucher in die "Stunden". Wir sind dankbar, dass diese Zahl
in den letzten Jahren nicht abgenommen hat, obwohl viele ältere Geschwister nicht
mehr kommen können oder vom Herrn abgerufen wurden. Wenn wir gern auch mehr
Wachstum sähen, dürfen wir doch erleben, dass der Herr "etliche hinzu tut", und
junge Leute den Weg in die Gemeinschaft finden. Das schließt nicht aus, dass es
auch  überalterte  oder  verkrustete  Kreise  gibt.  Ein  Arbeitskreis  "Lebendige
Gemeinschaft"  befasst  sich  mit  diesen Fragen und sucht  nach Lösungen.  Dabei
wissen wir, dass nur der Herr selbst geistliches Leben schenken und erhalten kann.


